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Die Universität Bonn hat im Win-
tersemester 2006/2007 von Studien-
anfängern erstmals Studienbeiträge 
in Höhe von 500 Euro erhoben. Ins-
gesamt kamen rund 1,2 Millionen 
Euro zusammen. Nach der Studien-
beitrags- und Gebührensatzung der 
Universität wird ein Viertel davon 
für fakultätsübergreifende Maßnah-
men verwendet, während drei Vier-
tel für Verbesserungen der Lehre 
in den Fächern und Fakultäten be-
stimmt sind. Ab dem Sommerseme-
ster 2007 sind alle Studierenden bei-
tragspflichtig. Die Universität rech-
net mit Einnahmen von bis zu 10 
Millionen Euro pro Semester.

Bis Mitternacht in der 
Bibliothek büffeln

Bis zu 500.000 Euro im Jahr will 
die Universität Bonn für die Univer-
sitäts- und Landesbibliothek (ULB) 
verwenden und in Anschaffungen 
und längere Öffnungszeiten inve-
stieren. Die ULB verfügt über ei-
nen Literaturbestand von über zwei 
Millionen Bänden sowie zahlreiche 
elektronische Medien und Informa-
tionsquellen. „Längere Öffnungs-
zeiten der Bibliotheken ste-
hen auf der Wunschliste der 
Studierenden ganz weit 
oben“, sagt ULB-Di-
rektorin Dr. Renate 
Vogt. Zum Ja-
nuar wur-
den zu-

Das Rektorat hat die ersten fakultätsübergreifenden 
Maßnahmen festgelegt, die in den Jahren 2007 und 
2008 aus Studienbeiträgen finanziert werden sollen. 
Schwerpunkte sind die Verbesserung des Bibliotheks-
angebots, elektronische Studienhilfen und ein zentra-
les Schlüsselqualifikationszentrum. Die übrigen drei 
Viertel der Einnahmen aus Studiengebühren erhalten 
die Fakultäten und Institute für fachspezifische 
Verbesserungsmaßnahmen.

Technik, Bücher, Möbel und Mentoren 
Studienbeiträge: Investitionen für bessere Lehrsituation 

nächst die Öffnungszeiten der Ab-
teilungsbibliothek in Poppelsdorf 
verlängert. Montag bis Freitag kann 
man dort  bis Mitternacht – statt bis 
21 Uhr – büffeln. Erstmals ist die 
Poppelsdorfer Niederlassung nun 
auch samstags geöffnet. Die Haupt-
bibliothek soll erst nach Abschluss 
der umfangreichen Sanierungsar-
beiten mit erweiterten Benutzungs-
zeiten glänzen.

Nicht zuletzt wegen des Neu-
zuschnitts vieler Studiengänge im 
Zuge von Bachelor und Master än-
dere sich derzeit der Bedarf an Lehr-
büchern. „Wir müssen vieles neu be-
schaffen und die Lehrbuchsamm-
lungen gezielt aufstocken“, sagt die 
ULB-Direktorin. Dies sei kurzfri-
stig möglich, weil es bereits genaue 
Daten über die Ausleihfrequenz 
von Lehrbüchern gibt. So seien die 
am stärksten nachgefragten Lehr-
bücher juristische Fallsammlungen 
und Klausurenkurse. „Der Klausu-
renkurs von Schmidt-Jortzig/Heyen 
zum Verwaltungsrecht wurde im 
vergangenen Jahr 137 mal ausgelie-
hen“, erklärt Dr. Vogt.  

Neben klassischen Druckwer-
ken wird die ULB aber auch mehr 
elektronische Zeitschriften anbie-
ten, wo diese für das Studium ge-
braucht werden – beispielsweise in 
der Psychologie. Nach guten Erfah-
rungen im Fach Medizin erwirbt die 
ULB weitere Lizenzen für so ge-
nannte „e-Books“ und stellt so Lehr-
bücher auch in elektronischer Form 
zur Verfügung. 

Ausbau der elektronischen 
Angebote

Weitere 500.000 Euro stehen jähr-
lich unter anderem für den Ausbau 
der IT-Infrastruktur der Universi-
tät zur Verfügung. Fast jeder drit-
te Bonner Student nutzt inzwischen 
regelmäßig die Lernplattform „e-
Campus“ – Tendenz steigend. Zu-
sätzliche Schulungsangebote für 
Dozenten und Nutzer sollen die Er-
gänzung von Lehrangeboten im 
Netz erleichtern. Gleichzeitig rü-
stet sich die Universität nachrich-
tentechnisch für die Erfordernisse 
der neuen Studiengänge. Es entste-
hen ein elektronisches Vorlesungs-
verzeichnis und ein Softwaretool 
zur studienbegleitenden Prüfungs-
verwaltung. Als weitere Maßnahme 
beschloss das Rektorat den Aufbau 
eines Schlüsselqualifikationszen-
trums, das die Vermittlung berufs-
qualifizierender Zusatzkenntnisse 
koordinieren wird.

Moderne Hörsäle und neue 
Seminarräume

In den Fakultäten richten sich die er-
sten Maßnahmen nach den jeweili-
gen fachlichen Gegebenheiten und 
erkannten Engpässen in der Infra-
struktur. So stehen in der Mathe-
matisch-Naturwissenschaftlichen 
Fakultät Hörsaalmodernisierungen 
auf der Prioritätenliste. Dekan Pro-
fessor Dr. Armin B. Cremers sagt: 
„Die Mittel werden jetzt entspre-
chend den konkreten Vorschlägen 
der Fächer verteilt und stehen  für 
ein breites Spektrum von Maßnah-
men – von Tutorien bis zu Labor-
gerätschaften –  zur Verfügung.“  

Für Direkthilfe hatte das Deka-
nat aus eigener Reserve ei-

nen Fonds zur Vorfinan-
zierung dringender 

Maßnahmen ein-
gerichtet. Die 

Medizini-
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sche Fakultät will für ihre Studenten 
auf dem Venusberg ein modernes 
Seminargebäude und ein W-LAN-
Netz für die Lehre einrichten. Die 
Evangelisch-Theologische Fakultät 
sieht laut Dekan Professor Dr. Eber-
hard Hauschildt einen Schwerpunkt 
im Ausbau ihres Lehrangebots in 
den Sprachen Griechisch, Latein 
und Hebräisch. Auch die Rechts- 
und Staatswissenschaftliche Fakul-
tät  entscheidet, welche Maßnahmen 
am dringendsten umgesetzt werden 
sollen. Im Fachbereich Wirtschafts-
wissenschaften sollen zum Som-
mersemester zehn zusätzliche Tu-
torenstellen geschaffen werden. De-
kan Professor Dr. Gerhard Wagner 

sagt: „Der Bedarf für Verbesserun-
gen in der Lehre ist groß: Wir brau-
chen unter anderem Bücher, mehr 
Zugänge zu Datenbanken und neue 
Schließfächer im Juridicum. Die 
Frage ist, was wir als Erstes anpak-
ken. Da sind die Studenten gefragt.“ 
Noch im Wintersemester sind erste 
Verbesserungsmaßnahmen umge-
setzt worden.  

Erfahrene Studierende 
erhalten Mentoren-Stellen

In der Philosophischen Fakultät 
sollen vor allem die zehn Institu-
te in den Genuss der zusätzlichen 
Mittel kommen. Wie, entscheiden 

Kommissionen, die zur Hälfte mit 
Studierenden besetzt sind.  Erste 
Maßnahmen reichen von der Ver-
besserung der Infrastruktur durch 
Neubeschaffung von Tischen, Stüh-
len, Bibliothekscomputern und Be-
amern bis hin zur Aufstockung von 
Lehrpersonal. „Im Institut für Ger-
manistik möchten wir den neuen Ba-
chelor-Studenten ein Dutzend Men-
toren an die Seite stellen“, sagt De-
kan Professor Dr. Jürgen Fohrmann. 
Dabei handelt es sich um erfahrene 
Studierende aus höheren Semestern, 
die Lehrveranstaltungen begleiten 
und bei der Orientierung im Studi-
um helfen werden.

ARC/FORSCH

„Nein, so was wie Patientengesprä-
che haben wir nicht geübt“, sagt Ka-
thrin Hiltmann. Sie hat ihr Medi-
zinstudium beendet und promoviert 
jetzt. „Aber es wäre dringend not-
wendig – da hat sich sicher inzwi-
schen etwas getan?“ „Zu den Vor-
aussetzungen für den Schein Allge-
meinmedizin gehört seit Einführung 
der neuen Studienordnung in Bonn 
die Teilnahme an einem Kurs, in 
dem wir mit den Studierenden das 
sensible Thema der Patienten- und 
Angehörigengespräche üben“, be-
stätigt Professorin Dr. Anke Rohde. 
Sie hatte diese Lehreinheit angeregt 
und betreut sie inhaltlich wie orga-
nisatorisch.

Denn der Patient soll ja verste-
hen und akzeptieren, was mit ihm 
vorgeht. Ein Arzt, der Fachchine-
sisch spricht oder Ängste und Re-
signation nicht ernst nimmt, wirkt 
arrogant – und verpasst eine gro-
ße Chance, Patienten zur bestmög-
lichen Mitarbeit zu bringen. „Na-
türlich geht das nicht emotionslos“, 
sagt Professorin Rohde. „Was für 
Ärzte zur Routine gehört, ist für Pa-
tienten Ausnahmesituation. Sie ha-

Ganz sicher kein „Quasselkurs“ 
Medizinstudenten üben Patienten- und Angehörigengespräche

Das Kind wurde bei einem Verkehrsunfall schwer verletzt. In einer 
Notoperation hat das OP-Team versucht, sein Leben zu retten – 
vergeblich. Die Eltern bangen auf dem Flur und warten auf Nach-
richt... Ein Patient ist schwer krank, die Prognose schlecht. Was 
kann und muss der Arzt ihm selbst, was den Angehörigen sagen? 
Und vor allem: Wie sagt er es? Studierende der Medizin werden im 
zweiten klinischen Semester in einem Kurs „Gesprächsführung und 
Kommunikation“ darauf vorbereitet. 

ben Angst, fühlen sich ausgeliefert, 
denken an mögliche Konsequenzen 
einer Krankheit, eines Unfalls, eines 
Eingriffs. In wirklich problemati-
schen Fällen reicht das bis zu Selbst-
mordgedanken nach dem Motto: 
Ich will leben – aber nicht so! Da-
mit müssen wir umgehen können.“ 
Dazu gehört auch, dass man als Me-
diziner mit den eigenen Emotionen 
und Fehlern, Kritik und Konflikten 
umgehen kann. Außerdem muss die 
Kommunikation und Arbeitsorga-
nisation im Medizinerteam wie mit 
den anderen Berufsgruppen in der 
Versorgung stimmen.

„Das ist wirklich ein 
spannendes Feld“

Professorin Rohde hat viel Erfah-
rung in diesem Bereich. Sie ist an 
der Frauenklinik verantwortlich für 
die Gynäkologische Psychosomatik 
und bietet hier seit Jahren helfende 
Gespräche an. Zum Beispiel beim 
Umgang mit der Erkenntnis, ein be-
hindertes Kind zu erwarten – denn 
die Indikation für einen Schwan-
gerschaftsabbruch ist nicht zwangs-

läufig eine Erleichterung, sondern 
stürzt die Eltern häufig in Zwei-
fel und Gewissenskonflikte. Unter-
stützt wird Professorin Rohde darin 
unter anderen von den Diplom-Psy-
chologinnen Dr. Almut  Dorn und  
Melanie  Wollenschein. Gemeinsam 
führt das Team nun auch die Schu-
lung der jungen Mediziner durch. 

Der Kurs „Gesprächsführung 
und Kommunikation“ beginnt mit 
einer Veranstaltung in der Groß-
gruppe. Hier werden Kommunika-
tionsmuster besprochen und pro-
blematische Gesprächsaspekte mit 
Videobeispielen demonstriert. In 
Gruppen von 12 bis 15 Studieren-
den werden dann bei zwei Semina-
ren anhand von Rollenspielen ganz 

Wenn die Medizin-
studentin später 
einem lebenden 
Patienten gegenüber 
sitzt, ist Geschick im 
Umgang gefragt. Das 
kann man üben.
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konkret Gesprächssituationen ge-
übt: Wie teile ich einer Patientin die 
Krebsdiagnose mit, wie unterstütze 
ich jemanden in einer schwierigen 
Entscheidungsfindung, wie spreche 
ich Patienten auf ihre Sucht an, wie 
gehe ich mit ihren Gefühlen um? 
Auch die schwierige Gratwande-
rung zwischen Distanz und Nähe im 
Kontakt zum Patienten ist ein The-
ma. Oder: Welche Patienten werden 
als besonders schwierig erlebt?

„Das ist ein wirklich 
spannendes Feld“, sagt Pro-
fessorin Rohde. „Wir machen 
die Veranstaltung jetzt zum 
vierten Mal und haben das 
Konzept immer wieder geän-
dert, um auf die Bedürfnis-
se der Studierenden einzuge-
hen. ‚Gesprächsführung und 
Kommunikation‘ ist positiv evalu-
iert worden, die Studenten nehmen 
das Thema engagiert auf. Nur ein-
zelne Stimmen meinen, so ein Kurs 
sei doch nicht nötig, das könne man 
doch sowieso – die kommentiere ich 
mal nicht weiter.“ 

Führt an die Grenzen
... und macht sensibler 

Über die zusätzliche Verpflichtung 
zu einem „Quasselkurs“ im ohnehin 
sehr straffen Lehrplan sind die jun-
gen Mediziner nicht nur begeistert, 
dennoch urteilten viele „Hat sich 
sehr gelohnt!“ und forderten: Mehr 
davon! Die besten Noten in der Be-
fragung gab es für die Unterrichts-
techniken - Rollenspiele, Fallvor-

stellungen, Simulationen 
- sowie für die Dozentin-
nen und die Gruppengröße 
im Hinblick auf den Lern-
effekt. 

Und die ergänzen-
den Kommentare spre-
chen für sich. Mit Situatio-
nen konfrontiert, die durch-

aus auf einen zukommen können, 
mit denen man aber im ersten Mo-
ment doch überfordert ist, führe die-
ser Kurs fast jeden an seine Grenze, 
heißt es da, verbunden mit „Kompli-
ment und bitte weiter so“. „Sehr gute 
Denkanstösse“, „Man wird sensib-

ler für manche Situation“, bescheini-
gen andere. Dass die Rollenspiele an-
fänglich etwas gehemmt angegangen 
wurden, dann aber viel gebracht ha-
ben, bestätigen Dozentinnen wie die 
Studenten selbst. Sie wünschen sich 
Veranstaltungen dieser Art weniger 
zeitlich konzentriert, vor allem aber 
nochmal vor Ende des Studiums „be-
vor man endgültig  auf die Patienten 
losgelassen wird“. 

„Die Einschätzung, dass diese 
Veranstaltung begleitend im ganzen 
Studium stattfinden sollte, teile ich 
durchaus“ sagt Dr. Rohde. „Denn 
letzten Endes weiß man, dass auch 
für ‚fertige’ Ärzte der Austausch 
über solche Themen wichtig und 
hilfreich ist. Deshalb wäre beispiels-
weise die Teilnahme an einer Balint-
gruppe sinnvoll – so etwas gibt es üb-
rigens auch für Studierende.“

Die plastischste Bestätigung ist 
sicher diese: „Vor Beginn des Kur-
ses hielt ich ihn für überflüssig, aber 
unsere Dozentin hat mich innerhalb 
kürzester Zeit begeistern können.“

UK/FORSCH

 
Der Bonner Studiengang „Ag-
ricultural Sciences and Resour-
ce Management in the Tropics 
and Subtropics“ (ARTS) ist ein 
Erfolgskonzept. Es bietet seinen 
Studenten nicht nur ein ganz-
heitliches Verständnis für nach-
haltiges Management natürlicher 
Ressourcen, sondern auch in-
tensive Betreuung und ein Netz-
werk über die Studienzeit hin-
aus. Seit kurzem zählt ARTS 
offiziell zu den Top 10 der inter-
nationalen Masterangebote an 
deutschen Hochschulen. 

Zu diesem Urteil kam kürzlich eine 
Jury des Stifterverbandes für die 
Deutsche Wissenschaft und des 
Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienstes. Neben einem Preis-
geld von 20.000 Euro verlieh sie das 
Qualitätslabel „Top 10 International 
Master ś Degree Courses made in 
Germany“.

Der Jury lagen 121 Bewerbun-
gen von insgesamt 77 Hochschulen 
vor. „Die Auszeichnung bedeutet für 

uns eine Anerkennung“, erklärt der 
ARTS-Koordinator Professor Ma-
thias Becker. „Wir wollten für die-
sen Studiengang nicht auf schon be-
stehende Bausteine zurückgreifen, 
sondern etwas ganz Neues schaf-
fen. Insofern hat die Auszeichnung 
auch für die Lehrenden eine beson-
dere Bedeutung“.

Ziel des Studiengangs ist es, den 
Studenten ein ganzheitliches Ver-
ständnis für das nachhaltige Ma-
nagement der natürlichen Ressour-
cen eines Landes zu vermitteln. 
Landwirtschaftliche Aspekte wie 
Bodennutzung, Wasserverbrauch 
und Anbaumethoden spielen dabei 
eine genauso große Rolle wie so-
ziale und politische Verhältnisse. 
In so genannten transdisziplinären 
Vorlesungen wird ein Aspekt von 
unterschiedlichen wissenschaftli-
chen Seiten beleuchtet. 

„Wir möchten Generalisten statt 
Spezialisten ausbilden und den Stu-
dierenden einen breiten Überblick 
geben. Die eigentliche Leistung des 
Studiengangs liegt dabei im Spagat 

Generalisten statt Spezialisten 
Masterstudiengang ARTS mit Qualitätslabel und 20.000 Euro prämiert 

Das detailreiche 
ARTS-Logo auswen-
dig nachzuzeichnen 
gehört zu den amü-

santen Bestandteilen 
der Feier zur Zeugnis- 

vergabe, hier 
versucht sich Sarah 

Zakineh aus dem 
Iran daran.
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 Rohde freut sich 

über positive 
Rückmeldungen.
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pakt
zwischen der Breite der Ausbildung 
und einer starken Forschungsorien-
tierung“,  betont  Professor Becker. 
Neben den Vorlesungen gibt es zu-
sätzlich Projektseminare, in de-
nen Studenten eigene Versuche zu 
den jeweiligen Vorlesungsthemen 
durchführen.

Die meisten Studierenden des 
ARTS-Studienganges kommen aus 
Forschungseinrichtungen, Univer-
sitäten und Ministerien in Entwick-
lungsländern. Intensive Betreuung 
und soziale Einbindung der Studie-
renden stehen deshalb an erster Stel-
le. Nach der Zulassung zum Studi-
um bekommen die Studenten direkt 
einen Ansprechpartner zugewiesen, 
meistens einen Professor oder Leh-

renden, der sie während des Studi-
ums betreut. Zusätzlich organisiert 
das ARTS-Sekretariat Veranstaltun-
gen wie gemeinsame Theater- oder 
Kinobesuche, um das Gruppenge-
fühl zu fördern. Dass das funktio-
niert, fasste Absolventin Marina 
Piatto aus Brasilien kurz und prä-
gnant so zusammen: „They changed 
my life.“ 

Die intensive Betreuung zahlt 
sich aus: Keine Studienabbrecher, 
Abschlüsse innerhalb der Regel-
studienzeit und durch ein Alumni-
Netzwerk Kontakte zu Lehrern und 
Kommilitonen über die Studienzeit 
hinaus. Der Hälfte aller ARTS-Ab-
solventen gelingt nach dem Studi-
um der Einstieg als Führungskraft 

in Institutionen ihrer Heimatländer.
„Die Auszeichnung und das 

Qualitätslabel bieten uns eine Chan-
ce, das Lehrprogramm ARTS nach-
haltig in der Bonner Universitäts-
landschaft zu verankern“, sagt Pro-
fessor Becker. Wozu werden die 
20.000 Euro Preisgeld verwendet? 
„Das wird letztlich eine Kommissi-
on aus Lehrenden und Studierenden 
entscheiden. Gerade in den Zeiten 
von Studiengebühren ist es wichtig, 
die Studenten in solche Entschei-
dungsprozesse einzubinden.“

FORSCH

Tipps für Nachwuchswissen-
schaftlerinnen: Hosenbeine in ele-
ganten Hochhackigen, legere Slipper 
– und Kinderfüsschen, die zwischen 
denen der Mutter erste Schritte ge-
hen... So illustriert ein Informations-
flyer der Gleichstellungsbeauftragten 
eine Information zum Maria von Lin-
den-Programm für Nachwuchswis-
senschaftlerinnen. „Sie gehen Ihre 
eigenen Wege – und wir sorgen da-
für, dass Sie in Wissenschaft und For-
schung besser voran kommen“ heisst 
es dazu. Für alle wichtigen Schritte auf 
diesem Weg sind Ansprechpartnerin-
nen: Gleichstellungsbeauftragte: Ur-
sula Mättig, Telefon 0228/73-7490, E-
Mail: maettig@uni-bonn.de; MeTra – 
Mentoring und Trainingsprogramm: 
Martina Pottek, Telefon 0228/73-7490, 

Frauen in der Wissenschaft: 
Was die Zahl der Studienanfänger an-
geht, haben Frauen inzwischen die 
Gleichberechtigung erreicht. Die Stu-
dienwahl, akademische Qualifikatio-
nen und die weitere wissenschaftli-
che Karriere sind bei Männern und 
Frauen jedoch stark unterschied-
lich.  Das zeigt das Kompetenzzen-
trum Frauen in Wissenschaft und For-
schung (CEWS) in einer Kurzexpertise 
zum Thema „Frauen in der Wissen-
schaft“. Die Expertise gibt neben ak-
tuellen statistischen Informationen ei-
nen Überblick, warum Wissenschaftle-
rinnen nach wie vor unterrepräsentiert 
sind sowie über bisherige hochschul-
politische Maßnahmen. Autorin der 
von der Robert Bosch-Stiftung in Auf-
trag gegebenen Kurzexpertise ist Dr. 
Inken Lind, Wissenschaftliche Mitar-
beiterin am Informationszentrum So-
zialwissenschaften.  Das Kompetenz-
zentrum Frauen in Wissenschaft und 
Forschung ist seit einem Jahr Abtei-
lung des Informationszentrums Sozial-
wissenschaften (IZ) in Bonn. Gegrün-
det wurde das CEWS im Jahr 2000. 
Es steht als wissens- und forschungs-
basierte Dienstleistungseinrichtung 
Wissenschaftlerinnen, Hochschulen, 
Forschungseinrichtungen, Wissen-
schaftsorganisationen und politischen 
Gremien mit seinen Leistungen zur 
Verfügung. Es bietet zielgruppenge-
rechte Informations- und Beratungslei-
stungen zu Fragen der Chancengleich-
heit in Wissenschaft und Forschung. 
Das IZ dokumentiert und vermittelt 
Informationen zum Stand der For-
schung und zur Literatur für den Be-
reich der Sozialwissenschaften in den 

deutschsprachigen Ländern sowie zu 
sozialwissenschaftlichen Forschungs-
aktivitäten in Osteuropa. Für eine effi-
ziente Beschaffung, Aufbereitung und 
Nutzung der Informationen führt das 
IZ Entwicklungsarbeiten auf informa-
tionswissenschaftlichen und informa-
tionstechnologischen Gebieten durch. 
Das IZ ist mit dem Zentralarchiv für 
Empirische Sozialforschung der Uni-
versität zu Köln (ZA) und dem Zentrum 
für Umfragen, Methoden und Analysen 
(ZUMA) in Mannheim in der Gesell-
schaft Sozialwissenschaftlicher Infra-
struktureinrichtungen e.V. (GESIS) zu-
sammengeschlossen. Die Expertise ist 
online verfügbar unter: http://www.
bosch-stiftung.de/content/language1/
downloads/Publikation.pdf. Ansprech-
partnerin: Dr. Inken Lind, Tel: 0228/ 
9611 8326, inken.lind@cews.org

E-Mail: metra@uni-bonn.de; Uni-Ser-
vicenbüro für Eltern: Regina Um-
bach, Telefon 0228/73-6565, E-Mail: 
use@uni-bonn.de

Ob in den Geistes- oder den Natur-
wissenschaften: Die Steine auf dem 
Weg des weiblichen Nachwuchses zur 
Hochschulkarriere sind die gleichen.

Informationen: www.arts.uni-
bonn.de
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Das sind doch die, die ...
Studierende der Informatik über Klischees zu ihrem Fach
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Aber Statistik beiseite und direkt in 
einem „harten Fach“ nachgefragt: 
Ist Mann/Frau wirklich ein Thema 
bei den Studierenden der Informa-
tik an der Universität Bonn, oder 
gewinnt es nur an Aktualität, wenn 
mal wieder ein Fragebogen für eine 
Erhebung auszufüllen ist? „Ich stu-
diere nicht für irgendeine Quote“ 
betont Astrid Brezina, Studentin im 
fünften Semester. Ihre Kommilito-
nin Eva Zielasko fügt hinzu: „Wenn 
ich auf einer Party erzähle, dass ich 
Informatik studiere, ist die übliche 
Reaktion meines Gegenübers: ‚Ach 
– echt?‘ oder ‚Warum das denn?‘ 

Informatiker? Das sind doch die mit den Augenringen 
vom nächtelangen Computerhocken – oder? Die Vor-
stellungen über bestimmte Studiengänge sind mit 
Klischees beladen. Dabei ist die Verteilung der 
Geschlechter in solchen Bildern eindeutig: Männer 
studieren die sogenannten harten Studienfächer, wie 
Physik und Informatik, während sich Frauen in den 
„soften“ Fächern wie Germanistik oder Kunstgeschich-
te ballen. Dass diese Einschätzung – zumindest hin-
sichtlich der geschlechterspezifischen Verteilung – 
gar nicht so weit von der Realität entfernt ist, belegt 
ein Blick in die Studentenstatistik der Universität Bonn: 
Der Frauenanteil im Fach Informatik liegt zum Beispiel 
bei etwa 12 Prozent. 

Männliche Studienkollegen dage-
gen werden selten nach ihrer Moti-
vation gefragt.“

Aber genau diese Motivation ist 
bei Frauen und Männern oft unter-
schiedlich, wie eine Umfrage, die 
vom Büro der Gleichstellungsbe-
auftragten unter 522 Studierenden 
der Informatik durchgeführt wurde, 
zeigt. So ist der Spaß am Program-
mieren bei Frauen nicht ausschlag-
gebend für ihre Studienfachwahl, 
bei Männern scheinbar schon. Na-
turwissenschaftliche Interessen bil-
den für Frauen häufiger eine Grund-
lage, um sich für die Informatik zu 
entscheiden. „Ein weiterer markan-
ter Unterschied ist, dass Studentin-
nen in ihrer freien Zeit nicht so viel 
über Computer sprechen wie Stu-
denten. Sie können einfach bes-
ser zwischen Studium und Freizeit 
trennen“, weiß Magnus Becker, 5. 
Semester. 

... worüber sollen wir denn 
sonst lachen?

Trotz aller Unterschiede sieht es 
in einem Bonner Informatik-Hör-
saal natürlich nicht aus wie in einer 

Kirche vor 100 Jah-
ren, als man sich noch 
nach Geschlechtern 
getrennt in die Bänke 
drückte. Dass so we-
nige Frauen Informa-
tik studieren, ist zwar 
eine Tatsache. Trotz-
dem fühlen sich über 
80 % von ihnen da-
durch nicht benachtei-
ligt. Unterschiedliche 
Herangehensweisen an 
Aufgabenstellungen 
werden in „gemisch-
ten“ Arbeitsgruppen 
zwar wahrgenom-
men, aber keineswegs 
als störend empfun-
den. „Nach meiner 
Erfahrung ist es oft 
so, dass Frauen beim 
Lernen etwas gründ-
licher sind. Sie über-
legen zuerst, während 
Mann sich direkt an 
den Rechner setzt“, 
sagt Magnus Becker.

„Nach meinem Eindruck steigt in 
den Veranstaltungen des Hauptstu-
diums die Anzahl der Studentin-
nen“, erzählt David Kriesel, 7. Se-
mester. „Vielleicht überlegen sie 
sich die Entscheidung zum Infor-
matikstudium genauer.“ Der Filter-
effekt setzte bei Frauen also schon 
vor dem eigentlichen Studienbeginn 
ein, während er bei den männlichen 
Kommilitonen häufig erst während 
des Grundstudiums eintrete.

Etwas genervt sind alle vier aber 
schon von der ganzen Geschlechter-
debatte. „Ich habe oft den Eindruck, 
dass sie von außen an das Fach her-
angetragen wird“ erklärt Astrid 
Brezina, „schließlich kann man nie-
manden dazu zwingen Informa-
tik zu studieren, wenn das Interes-
se oder die Lust dazu nicht vorhan-
den sind. Egal ob Mann oder Frau!“ 
Und David Kriesel lacht: „Wir kön-
nen uns halt keine Frauen aus den 
Rippen schneiden, auch wenn wir 
das gerne tun würden.“ Beide sind 
sich aber einig, dass eine größere 
Anzahl an Informatikstudentinnen 
wünschenswert wäre. Denn durch 
die männliche Überrepräsentanz sei 
die Studienatmosphäre eindeutig 
männlich geprägt. Ihrer Meinung 
nach würde die Situation durch ei-
nen höheren Frauenanteil „natür-
licher“, vor allem aber könnte man 
mit diesem Thema lockerer umge-
hen. Und bestenfalls würde es sich 
erübrigen. 

Als absolut überbewertet sehen 
alle die gängigen Klischees zu ty-
pischen Männer- beziehungsweise 
Frauenstudienfächern an: Wenn der 
Männeranteil in einem Fach sehr 
gering ist, heißt es meistens, Frau-
en seien einfach begabter auf die-
sem Gebiet. Gibt es weniger Frau-
en in einem Fach, schließt man dar-
aus, dass sie dort diskriminiert oder 
unterdrückt werden. Eva Zielasko 
schmunzelt: „Aber bitte nehmt uns 
nicht alle Klischees weg, worüber 
sollen wir denn sonst lachen?“ 

Und was ist nun mit den Augen-
ringen? Die haben Germanisten und 
Kunsthistoriker auch, wenn sie über 
Hausarbeiten brüten...

MONIKA LANG
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Ist es leicht für Sie, Privatleben und 
Beruf unter einen Hut zu bringen?

Baumann: Es gibt öfters Kon-
flikte terminlicher Art, zum Beispiel 
wenn Elternabende anstehen. Meine 
Frau bekommt das aber meist sehr 
gut geregelt (lacht). Ein weiteres 
Problem ist, dass sich Vorlesungszei-
ten und Schulferien in NRW so stark 
überschneiden, dass wenig gemein-
same Zeit für Urlaube oder Ähnli-
ches bleibt.

Petersen: Nein, Konflikte gibt es 
da nicht. Wir haben in unserer Fa-
milie einen guten Weg gefunden, wie 
man als eingespieltes Team die Inte-
ressen eines Jeden unter einen Hut 
bringt. Ich denke, es kommt immer 
darauf an, wie man sich selbst sein 
Leben einteilt.

Bringen Professorinnen Ihrer Mei-
nung nach Vorteile für Forschung 
und Lehre mit?

Baumann: Hier am Institut geht 
es darum, zu unterrichten und zu for-
schen. Und da gibt es meiner Mei-
nung nach keine prinzipiellen Unter-
schiede zwischen den Geschlechtern. 
Was mir aber persönlich aufgefallen 
ist: Eltern – egal ob Mütter oder Vä-
ter – sind meist besser, wenn es um 
effektives Zeitmanagement geht, also 
darum, mehrere Verpflichtungen un-
ter einen Hut bringen.

Petersen: Möglicherweise sind 
Frauen kommunikativer und können 
vielleicht ihr Team auch besser mo-
tivieren als Männer.

Der Frauenanteil bei Professuren 
in Deutschland liegt nur bei 14 %. 
Aus welchem Grund, denken Sie, 
gibt es nur so wenige Professorin-
nen in Deutschland?

Baumann: Das liegt zum einen 
an formalen äußeren Gründen: Es 
entscheiden oft Rahmenbedingungen 
wie die Zahl der Kindergartenplät-
ze und die Möglichkeit, ein bis zwei 
Jahre aus dem Berufsleben auszu-
steigen, über die Hochschulkarriere 
der Frau. Da diese Bedingungen in 
letzter Zeit verbessert wurden, wird 
es sicher bald mehr Professorinnen 
geben. Ein anderer Grund liegt aber 
auch in der Mentalität. Viele exzel-
lente Examenskandidatinnen wol-
len nicht promovieren – vielleicht, 

weil eine lebenslange Berufstätig-
keit, die Vorstellung einer akademi-
schen Laufbahn, unmittelbar nach 
dem Studienabschluss nicht zu ihrer 
Lebensplanung gehört. Es gibt bis-
her auch nur wenige gute Vorbild-
professorinnen, denen man anmerkt, 
dass das Professorendasein ihnen 
Spaß macht und sie persönlich wei-
terbringt.

Petersen: 14 % hört sich immer 
noch wenig an, aber zu der Zeit, als 
ich mit meiner Hochschulkarriere 
begonnen habe, lag der Anteil noch 
bei weit unter 10 %. Wie viele Profes-
sorinnen heute berufen sind, hängt 
hauptsächlich davon ab, wie viele 
Frauen sich in den letzten 10 Jahren 
nach ihrer Promotion bewusst für 
eine selbständige wissenschaftliche 
Arbeit und die Habilitation entschie-
den haben und die Chance bekamen, 
diese auch durchzuziehen. Als ich 
damals vor dieser Frage stand, gab 
es bereits die speziellen Förderungs-
programme für Frauen. Die gesell-
schaftspolitische Forderung, den 
Frauenanteil zu erhöhen, hat mir die 
Entscheidung, den unsicheren Weg 
der Habilitation zu gehen, sehr er-
leichtert.

Gibt es  noch Vorurteile gegenüber 
Frauen als Professorinnen?

Baumann: Nein, auf keinen Fall. 
Solche Vorurteile sind mit Sicherheit 
seit Jahrzehnten ausgestorben. Das 
heißt aber nicht, dass die konkrete 
Benachteiligung von Frauen damit 
auch der Vergangenheit angehört.

Petersen: Davon habe ich zu-
mindest nichts mitbekommen, weder 
in der Fakultät noch in den wissen-
schaftlichen Gesellschaften oder im 
Kollegenkreis – und ich war schon 
oft die einzige Frau in einem ansons-
ten reinen Männerteam. Vielleicht 
kommt es auch ein bisschen darauf 
an, ob man solche Vorurteile spüren 
will oder nicht...?

Wenn Sie die Wahl haben, arbeiten 
Sie lieber mit Männern oder Frau-
en zusammen?

Baumann: Das ist mir vollkom-
men egal. Das Wichtigste ist, dass 
meine Kollegen und Mitarbeiter 
teamfähig sind und ich ihnen per-
sönliches Vertrauen entgegen brin-

gen kann. Und das sind Eigenschaf-
ten, die vollkommen geschlechtsun-
abhängig sind.

Petersen: Ich arbeite am liebs-
ten in gemischten Teams.

Wie ist ihre ganz persönliche Mei-
nung über Frauen, die auf eine 
Karriere verzichten, um ganz für 
die Familie da sein zu können?

Baumann: Das finde ich voll-
kommen okay. Sofern dieser Ent-
schluss aus Überzeugung und reif-
licher Überlegung entstanden ist 
und nicht durch äußere Umstände 
oder um nachträglich ein gescheiter-
tes Berufsleben zu rechtfertigen. An-
sonsten gehört es auch zur Freiheit 
in unserem Land, eine solche Ent-
scheidung selbstbewusst zu treffen. 

Petersen: Hat sich diejenige be-
wusst dafür entschieden, wird sie 
sich mit dieser Rolle auch voll iden-
tifizieren. Allerdings wünschen sich 
die meisten Frauen mehr Flexibili-
tät in der Familien- und Karriere-
planung. Mehr Frauen sollten An-
gebote für Wiedereinstiegsmodelle 
nutzen, um nach einer Phase, in der 
sie sich hauptsächlich auf die Fami-
lie konzentriert haben, wieder in den 
Beruf einzusteigen. 

Denken Sie, Männer und Frauen 
sind in unserer heutigen Gesell-
schaft bereits gleichberechtigt?

Baumann: Im Prinzip: ja, in der 
Realität: nein. Wir haben genug ge-
setzliche Vorgaben, die eine Gleich-
berechtigung garantieren sollen, 
aber wenn es ums Gehalt geht, sind 
Frauen dennoch benachteiligt. Au-
ßerdem gibt es Gesetze, die zwar po-
sitiv gemeint sind, aber leider völ-
lig kontraproduktiv sind. Zum Bei-
spiel müssen bei Berufungsverfahren 
für jede Frau, die sich bewirbt, aber 
nicht eingeladen wird, Begründun-
gen dafür geschrieben werden. Für 
männliche Bewerber hingegen exis-
tiert eine solche Regelung nicht. Ein 
Riesen-Denkfehler!

Petersen: Nicht vollständig, auch 
wenn ich in meinen Beruf keine Be-
nachteiligung erfahren habe. Aber die 
finanzielle Schieflage in der Bezah-
lung traditioneller Frauenberufe hal-
te ich nach wie vor für ein Beispiel für 
fehlende Gleichberechtigung.

BRIGITTE OSTERATH

Perspektiv-Wechsel
Professorin und Professor über Familie, Beruf und Hochschulkarriere 

Professor Dr. Uwe 
Baumann ist seit 
1999 Professor am 
Englischen Seminar, 
jetzt Institut für 
Anglistik, Amerikani-
stik und Keltologie. 
Er ist verheiratet und 
hat vier Kinder.

Professorin Dr. 
Brigitte Petersen ist 
seit 1991 Leiterin der 
Abteilung für Präven-
tives Gesundheits-
management an der 
Landwirtschaftlichen 
Fakultät, ist verhei-
ratet und hat einen 
vier- Personen-
Haushalt.
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